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8Durch den Glauben wurde Abraham gehorsam, als er berufen wurde, an einen Ort zu ziehen, den 

er erben sollte; und er zog aus und wusste nicht, wo er hinkäme. 
9Durch den Glauben ist er ein Fremdling gewesen im Land der Verheißung wie in einem fremden 

Land und wohnte in Zelten mit Isaak und Jakob, den Miterben derselben Verheißung. 10Denn er 

wartete auf die Stadt, die einen festen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist. 

13Diese alle sind gestorben im Glauben und haben die Verheißungen nicht ergriffen, sondern sie 

nur von ferne gesehen und gegrüßt und haben bekannt, dass sie Gäste und Fremdlinge auf Erden 

sind.  

 Hebräer 11, 8-10 + 13 
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Liebe Gemeinde, 
 

im 11-ten Kapitel des Hebräerbriefes wird eine Reihe von Menschen aufgezählt, die einen Ruf 

hörten, die eine Vision hatten oder von einem Traum weggelockt wurden aus ihren Wohn-

orten, ihrem Umfeld und ihren alten Lebensgewohnheiten. 

Sie hielten es in den Städten und Dörfern ihrer Geburt nicht mehr aus. Sie warteten „auf die 

Stadt, die einen festen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist“. Henoch, Noah, 

Abraham, Isaak, Jakob und Joseph werden aufgezählt; Sara und sogar die Prostituierte Rahab 

gehören dazu.  

Sie alle gehörten zu denen, die mit einer Besitzstandswahrung nicht zufrieden waren und die 

eine Idee von einer anderen Stadt hatten, - einer anderen als der gegenwärtig erlebbaren. 

Kaum einer von ihnen ist allerdings ans Ziel gekommen. Abraham blieb ein Fremdling in dem 

verheißenen Land, wohnte in Zelten, haben wir gehört. Jakob und Josef starben fremd im 

Land. Mose hat das Land von ferne gesehen, erreicht hat er es aber nicht.  

Sie alle hätten das alte Lied aus den Bauernkriegen singen können: „Geschlagen ziehen wir 

nach Haus, unsre Enkel fechten’s besser aus.“ 
 

Ich denke bei diesem Text aus dem Hebräerbrief an unsere Kirchengeschichte – und an die 

immer wieder neuen Aufbrüche der Kirchen: Waldenser, Reformation oder auch die 

Methodisten. 

Ich denke an uns hier und an die Aufbrüche, die den Frankfurter Gemeinden zugemutet 

wurden. 

Welchen Ruf haben sie gehört? 

Welche Träume haben wir? 

Und werden wir unseren Träumen folgen, auch wenn wir noch nicht wissen, wo wir 

hinkommen?  

Eines ist nämlich sicher:  

An den alten Stätten ihrer Geburt können sie, können wir nicht bleiben!  
 

Vielleicht aber kann man leichter aufbrechen, wenn man die Illusionen über die Geburts-

häuser und Geburtsstädte aufgibt. Vielleicht erträgt man die Mühen des Weges leichter, wenn 

man wahrnimmt, dass die alte Heimat den Geist Christi viel weniger geborgen hat, als wir 

annehmen.  
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Was hat die stählerne Pracht des Petersdoms in Rom oder der Evangelische Dom in Berlin mit 

dem Geist Christi zu tun? 

Was hat die moderne Erlöserkirche oder die stolze Zionskirche mit dem Weg Jesu zu tun? 

Was hat das ganze sogenannte christliche Abendland mit dieser merkwürdigen Mischung aus 

Frömmigkeit und Machtgelüsten mit dem armen Mann Gottes aus Nazareth zu tun? 

Nein, unser Abendland war und ist viel weniger christlich, als wir ihm andichten. Und unsere 

eigene Gemeindegeschichte menschelt viel mehr, als uns lieb ist. 
 

Aber das ist nun vielleicht tatsächlich auch ein Glück und der Anfang einer neuen 

Freiheit, dass wir eben nicht in goldene Fußstapfen treten müssen!  

Nie wieder werden wir die alten Gemäuer mit dem Leben von vor fünfzig Jahren füllen können. 

- Nie wieder werden wir die schönen Gottesdienste der Vergangenheit feiern. – Und nie wieder 

werden wir so angesehen sein als Methodisten wie noch vor einigen Jahrzehnten. 

Und jede Träne, die wir dieser Vergangenheit nachweinen, jedes Schielen zurück – ist eigent-

lich Verrat am Erbe, das vor uns liegt! 
 

Ja jeder Auszug bedeutet Schmerz und Verlust, besonders dann, wenn man noch nicht weiß, 

wohin man wirklich kommt! – Aber es gibt Verluste, die einen reicher machen, - das Haus in 

der Ludwigstraße scheint so ein Verlust zu sein, der uns befreien könnte –. Es gibt Schmerzen, 

die Geburtsschmerzen sind. Und es gibt schwere Abschiede von alten Zöpfen und Traditionen, 

die neues Leben erst eröffnen! 
 

Wir wissen aber in der Tat noch nicht, wie weit wir kommen werden mit den Aufbrüchen im 

Gehorsam des Glaubens.  

Doch warum sollten ausgerechnet wir bis ins „verheißene Land“ kommen? Es sind ja schließ-

lich fast alle auf der Strecke geblieben, von denen uns der Hebräerbrief erzählt.  

Aber - sie sind dem Land näher gekommen und jener Stadt, „deren Baumeister und 

Schöpfer Gott ist“.  

Und das genügt doch, dass wir ihr auf der Spur bleiben, dass wir nicht zurück bleiben in der 

Vergangenheit, liegen bleiben, aufgeben. 

Je mehr wir Menschen überzeugt sind von dieser anderen Stadt und je faszinierter wir von 

ihrer Vision sind, umso leichter, umso ungerührter werden wir unsere Toten-Orte verlassen. – 

Und wir müssen es! - Denn: 
 

„Gott hat etwas Besseres für uns vorgesehen!“, wie es im letzten Vers des 11-ten Kapitels 

heißt. 

Also können wir auf die eigene Mutlosigkeit spotten und mit Erleichterung unseren Träumen 

folgen. Wir können die Zweifel sich selbst beerdigen lassen und mit Neugier entdecken, wohin 

der Ruf Gottes uns führt. - Sicher nicht ins Verderben, auch wenn es keine Erfolgsgarantie 

gibt, - sondern auf jeden Fall „näher mein Gott zu Dir.“ 

 

Amen Uwe Saßnowski 
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